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Zukunft

Die Zukunft kommt 
schon morgen früh? 
Kann man die nicht verschieben? 
Ich wär so gern 
und zwar mit dir 
im Heute hier geblieben.

PAUL MAAR
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Daraus machte sie ein Projekt. Sie reiste 
zwischen 2006 und 2008 durch die Welt, 
nach Nordamerika, Skandinavien, Süd-, 
Mittel- und Osteuropa, und trug ihr Kleid 
auf der Straße. Dort hatte sie auch ein 
provisorisches Studio aufgebaut, was zu 
einer Art Markenzeichen von ihr werden 
sollte, denn auch für ihre Serie »Der Auf-
tritt« und die neue Serie »Nadelstreifen« 
errichtete sie mit Tüchern ein Behelfsstudio 
und schaffte so eine Bühne. Diese Bühne 
bewirkt, dass die Menschen sich anders 
fühlen, anders in Szene setzen, vielleicht 
freier werden, weil sie eine Plattform dafür 
erhalten, Seiten von sich zu zeigen, die 
üblicherweise im Verborgenen liegen.

Und so sprach Loredana Nemes einfach 
Männer auf der Straße an und befragte sie 
nach der Liebe. Nach ihrer Liebe. Diejeni-
gen, die bereit waren für eine Begegnung, 
für ein Gespräch, wurden zu Protagonisten 
einer Hochzeitsszene. Nemes gab die Braut 
und die zufällig gefundenen männlichen 
Personen gaben den vermeintlichen Ehe-

mann. Die Liebesgeschichten, die die 
Männer ihr erzählt haben, transkribierte 
Nemes, belichtete sie auf Negativ und zog 
sie anschließend als Barytabzüge ab. Diese 
Wortbilder begleiten die Paare. Es fällt auf, 
dass sich jeder Mann anders verhält: Einer 
kniet vor ihr nieder, ein weiterer steht cool 
mit Sonnenbrille neben ihr, ein dritter 
wirkt völlig unbeteiligt und wieder ein 
anderer trägt sie buchstäblich auf Händen. 
Es wirkt wie eine Anprobe, eine Anprobe 
von Männern unterschiedlichen Alters, 
verschiedener Nationalität und sozialer 
Herkunft. Nach ihrer gescheiterten Liebe 
machte sich die Künstlerin auf die Suche 
nach den verschiedenen Ausdrucksformen 
der Liebe und fand sie in den Begegnungen 
mit fremden Männern auf der Straße.
Diese Unvoreingenommenheit und Direkt-
heit zeichnen sie aus. Denn einen solchen 
Schritt zu gehen, das muss man sich erst 
einmal trauen! Bekommen wir nicht be-
reits als Kinder eingetrichtert, Fremden 
gegenüber argwöhnisch zu sein? Nicht so 
Loredana Nemes. Was sie mit ihrer Unbe-

EINE BEFRAGUNG MIT  
DER KAMERA
Loredana Nemes ist für die DZ BANK Kunstsammlung keine Unbekannte. Sie 
macht Porträts. Die erste Serie, die wir von ihr erworben haben, stammt aus 
den Jahren 2006 – 2008. Es ist eine Geschichte über die Liebe. Ausgangspunkt 
war ihr eigenes Brautkleid, das nie zu einer Hochzeit getragen wurde, da die 
Trauung kurzfristig abgesagt worden war. Ein jungfräuliches Hochzeitskleid 
also und doch mit einem Makel behaftet. Loredana Nemes erzählte, sie habe 
versucht, es auf eBay zu verkaufen, aber niemand habe es gewollt.
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fangenheit erreicht, funktioniert wie ein 
Schlüssel. Sie schließt die Menschen – und 
wahrscheinlich auch sich selbst – auf. 
Öffnet sie für eine Begegnung, in der sie 
sich selbst und damit auch Loredana Nemes 
nahekommen.

»Über Liebe« war ihre erste Serie mit aus-
schließlich männlichen Teilnehmern. Die 
zweite, auf die sie sich zwischen 2008 und 
2010 auf die Suche machte, galt türkischen 
Männern und erhielt den Titel »beyond«. 
Auch hier geht sie unbeirrt, fast naiv, wie 
man meinen könnte, auf den Einzelnen 
zu. Dabei weiß sie ganz genau, was sie 
will, und lässt es gleichzeitig zu, sich von 
der jeweiligen Begegnung leiten zu lassen. 
Es gehe eben nur das, was geht, und das, 
was daraus wird, sei gut. Mit dieser inneren 
Sicherheit und äußeren Freiheit öffnet sie 

sich den Menschen, die ihre Projekte ihr 
gleichsam zuspielen.
Loredana Nemes ist in Sibiu (Hermann-
stadt) in Rumänien geboren und kam als 
14-Jährige nach Deutschland. Seit einigen 
Jahren lebt sie jetzt schon in Berlin, wo ihr 
die zahlreichen Teestuben auffielen, in 
denen sich die türkischen Männer in 
Kreuzberg, Neukölln und im Wedding 
treffen. Betreten durfte sie die Räume als 
Frau nicht. Daher kam sie auf die Idee, 
diese durch die mit Vorhängen und Klebe-
folien verschleierten Fensterscheiben abzu-
lichten. Die Transformation, die dabei 
entsteht, ist verblüffend. Die Männer hin-
ter den Scheiben verlieren ihre Wiederer-
kennbarkeit, nicht aber eine Individualität. 
Durch die Unschärfe wirken die Gesichts-
züge zeichenhaft und es entstehen überge-
ordnete Figuren (»beyond«), die aus der 

Making-Of zu »Über Liebe«, Chania, Kreta, 2008 
Foto: Jörgen Erkius
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Geschichte zu kommen scheinen. Es sind 
Figuren, die allgemeingültig wirken und 
die wir alle zu kennen glauben. Da gibt es 
einen Mann mit dunklem Bart, dessen 
Gesicht durch den Vorhang etwas Madon-
nenhaftes bekommt. Ein anderer wirkt wie 
ein Ritter in Rüstung. Wieder ein anderer 
erinnert an eine Reinkarnation von Jesus 
Christus. Es scheint, als würde mittels der 
durch die Folien und Vorhänge hervorge-
rufenen Unschärfe ein tieferer menschlicher 
Kern sichtbar, in dem wir alle Informatio-
nen gleichermaßen in uns tragen und so 
alle auf eine gewisse Art miteinander ver-
bunden sind. In den Präsentationen von 
»beyond« hat Loredana Nemes den Porträts 
die Ansichten der Cafés zur Seite gestellt, 
deren Fassade sie bei Nacht fotografiert 

hatte. Durch die Frontalansichten der 
Teehäuser erhalten auch sie den Charakter 
eines Porträts.

Die dritte Serie, die sich ausschließlich 
Männern widmet, ist die Serie »Nadelstrei-
fen«, die mit Mitarbeitern der DZ BANK 
entstanden ist. Nemes fragte uns Mitte 
2015, ob sie die Banker fotografieren dürfe. 
Da letztlich nicht wir darüber zu ent-
scheiden hatten, gaben wir ihr über das 
Intranet der Bank die Möglichkeit, mit 
den Kollegen selbst in Kontakt zu treten. 
So konnte sie individuelle Termine festle-
gen, um die Interessenten in ihr provisori-
sches Fotostudio, das sie in einem Bespre-
chungsraum der DZ BANK installiert 
hatte, einzuladen. Die Resonanz war groß. 

Cătălin, 38, Sibiu, Rumänien, 2006, aus der Serie: Über Liebe
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Die Künstlerin fotografierte die Männer, 
verwarf die eine oder andere Aufnahme 
wieder und kam ein zweites und ein drittes 
Mal. Loredana Nemes fotografiert mit 
einer analogen Mittelformatkamera, was 
ihr die Möglichkeit verwehrt, unmittelbar 
nach dem Entstehen des Bildes einen Blick 
darauf zu werfen. Ihrer eigenen Aussage 
nach macht sie die Fotografien dadurch 
bedachter, lässt sich mehr Zeit. Außerdem 
bekomme man ein Gefühl für das, was 
geht, und werde dennoch immer wieder 
vom Ergebnis überrascht. Die Personen 

werden erst beim Entwickeln der Bilder 
in der Dunkelkammer sichtbar, verlangen 
also ein langsames und konzentriertes 
Arbeiten. Zwischen dem Schuss, dem 
Betrachten und der Entscheidung, ob die 
Porträts der Überprüfung standhalten 
oder nicht, vergeht Zeit.

Spontan war dagegen die Idee, die Sakkos 
der Protagonisten von innen nach außen 
zu kehren, also das, was normalerweise 
versteckt ist, an die Oberfläche treten zu 
lassen. Das lässt sich analog auf die abge-

Café Wrangel, Kreuzberg, 2010, aus der Serie: beyond
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lichteten Personen beziehen: Durch das 
Umkehren der Anzugjacken und der ihnen 
zumeist instinktiv zugeordneten Attribute 
werden verborgene Seiten sichtbar und ins 
Bild gerückt.

All diesen Serien ist ein tiefes Interesse am 
Menschlichen gemeinsam. Loredana Ne-
mes befragt die Personen vor der Kamera 
nach ihrem Sein, ihren Interessen, ihren 
Erfahrungen, ihren Gefühlen. Und das 
aus purer Neugier und Anteilnahme an 
den Menschen, denen sie hier begegnet.  
Es sind Fragen über das Leben, danach, 
welche Spuren es beim Einzelnen hinter-
lassen hat und wie es sich ihm zu erkennen 
gibt. Fragen, die manchmal nicht leicht zu 
ertragen sind, weil eben das Leben nicht 
en passant zu erledigen ist. Es bedarf großer 
Konzentration von beiden Seiten und die 
Bereitschaft, aufeinander zuzugehen. Auch 
auf die Gefahr hin, mit Erfahrungen oder 
Gefühlen konfrontiert zu werden, die einem 
nicht immer gelegen kommen. Was diese 
Begegnungen jedoch vermitteln, ist ein 
Erlebnis von tiefer Lebendigkeit. Von Ge-
genwärtigkeit. Von Zeit. Von einem Au-
genblick im Leben, der einen Unterschied 
zurücklässt.

Die Serie »Nadelstreifen« ist das mittler-
weile siebte Projekt, an dem Kollegen der 
DZ BANK unmittelbar beteiligt waren. 
Als Mitwirkende konnten sie einen Ein-
blick in die Entstehung eines Kunstprojek-
tes gewinnen, erlebten die Gedanken und 
Verwerfungen der Künstlerinnen und 
Künstler mit und wurden selbst Teil dieses 

Prozesses. Durch das Erleben bekommt 
Kunst grundsätzlich eine andere Bedeu-
tung. Und selbst wenn sich Projekte ande-
rer Künstler weniger leicht entschlüsseln 
lassen, so erhalten die Teilnehmer doch 
immerhin eine Vorstellung davon, dass 
und inwiefern jedes Kunstwerk einem  
inneren Prozess entspringt.

Dr. Christina Leber, Leiterin der 
DZ BANK Kunstsammlung
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Ünal, Neukölln, 2009, aus der Serie: beyond
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Alexey, 2016
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Jan, 2016
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Sebastian, 2016
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Udo, 2016
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Joachim, 2016
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Moritz, 2015
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Thomas, 2015
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Markus, 2015
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Andreas, 2016
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Frieder, 2016
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Constantin, 2016
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Andreas, 2016
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Adrian (A): Bevor wir uns der Serie »Na-
delstreifen« zuwenden, die mit Mitarbei-
tern der DZ BANK entstand, möchte ich 
mit dir darüber sprechen, wie du zur 
Fotografie kamst. Warst du vorher schon 
anderweitig künstlerisch tätig, hast du 
andere Formen ausprobiert, Malerei, 
Bildhauerei, Dichtung? Oder bist du 
sogar parallel zur Fotografie noch auf 
andere Weise künstlerisch tätig?

Loredana (L): Tatsächlich lag zu Beginn 
mein Fokus auf der Literatur in all ihren 
Ausprägungen, aber nicht als Macherin, 
sondern aus wissenschaftlicher Perspektive: 
Ich habe nämlich Deutsche Literatur stu-
diert. Und Mathematik.

A: Eine interessante Fächerkombination, 
sehr selten, vermute ich.

L: Das stimmt. Jedoch war von Anfang an 
die Sehnsucht nach der Fotografie dabei. 
Wenn man als junger Mensch orientie-
rungslos ist, und das war ich phasenweise, 
dann gibt es zur Orientierung das BIZ, 
das Berufsinformationszentrum, ein Un-
Ort eigentlich. Doch so oft ich auch hin-
ging und die Fragen beantwortete, die mir 
dort gestellt wurden, das Ergebnis lautete 
jedes Mal: »Sie sollten Fotografin werden.« 
Und zwar in Form einer Ausbildung. Ob-
wohl diese Diagnose natürlich meiner 
Sehnsucht entgegenkam, entsprach sie ihr 
nicht ganz, denn eine Ausbildung kam für 
mich nicht in Frage, da es mir bei der Fo-

ANFÄNGE tografie nicht um das Handwerk ging, also 
darum, wie ich zum Beispiel gut ausge-
leuchtete Passfotos herstellen kann. Mich 
interessierte etwas anderes, das ich jedoch 
nicht definieren konnte, ich wusste eigent-
lich nur: Die Fotografie.

A: Hattest du damals irgendwelche Vor-
bilder?

L: Eigentlich kannte ich wenig. Ich kam ja 
nicht aus bürgerlichem Hause, in dem 
Kunst eine Rolle gespielt hätte. Ich hatte 
bis zu diesem Zeitpunkt kein Museum 
betreten. Ich wusste aber, dass ich etwas 
mit Fotografie machen wollte. In der 
Fachhochschule in Aachen, wo Wilhelm 
Schürmann lehrte, hörte ich mir an, wie 
man eine Mappe für Bewerbungen an 
Kunsthochschulen produzieren sollte, wo-
von mir bloß schwindelig wurde. Niemals, 
sagte ich mir, würde ich eine Mappe ein-
reichen und schon vor dem ersten Schritt 
bewertet werden wollen. Also habe ich 
mein Studium der Mathematik und Deut-
schen Literatur beendet und beschlossen, 
ab Tag X – es wurde dann der 28. Novem-
ber 2001 – werde ich Fotografin sein. An 
diesem Tag fuhr ich mit all meinem Hab 
und Gut im LKW von Aachen nach Ber-
lin. Und von da an war ich dann in mei-
nem Selbstverständnis Fotografin.

A: Du hast dir also gewissermaßen eine 
neue Identität zugelegt. Wie ging es dann 
weiter? Was waren deine nächsten Schrit-
te in deiner neuen Haut als Fotografin? 
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L: Nun, ich musste Lernprozesse durch-
laufen, also habe ich mir in Berlin alle 
Fotografie-Ausstellungen angeschaut, habe 
angefangen, meine Zeit in den Buchhand-
lungen von Walther König zu verbringen, 
Bücher von Fotografen zu verschlingen, 
die mir zusagten und deren Bildsprache 
mir kraftvoll erschien. Fotografen wie z. B. 
Lee Friedlander und Hiroshi Sugimoto 
waren darunter. Anfangs war es aber vor 
allem die Street Photography, an der ich 
mich orientierte. Intensiv habe ich mich 
mit dem Werk des großartigen Dokumen-
taristen Henri Cartier-Bresson auseinan-
dergesetzt. 

A: Cartier-Bresson war ja schon für viele 
Generationen von Fotografen seit der 
ersten Begegnung mit seinen Aufnahmen 
in Zeitungen oder Magazinen zum ersten 
Lehrer geworden. Was hat dich an ihm 
fasziniert? 

L: Nachdem ich einen Dokumentarfilm 
mit und über Cartier-Bresson gesehen hat-
te, war ich schlichtweg verliebt in ihn, in 
seine Sicht auf die Welt, in das beherzte 
Hirn und in das Kind, das in ihm steckte. 
Sein Bildband »Europäer« brannte sich mir 
ins Auge, sodass ich wusste, so will ich 
fotografieren. Cartier-Bressons Aufnah-
men waren mir Lehrstunden des Goldenen 
Schnitts, des Umgangs mit Licht und 
Schatten, der Komposition mit fotografi-
schen Mitteln. Und um das Gelernte zu 
verinnerlichen, versuchte ich anfangs tat-
sächlich, auf der Straße ähnliche Bilder zu 
schießen. Ich war ja auch ein Kind, das 

lediglich mit der Idee nach Berlin gezogen 
war, Fotografin zu sein. Und um diesen 
Wunsch zu verwirklichen, musste ich erst 
einmal lernen, mit den Rahmenbedingun-
gen, die einem die Technik der Fotografie 
zur Verfügung stellt, umzugehen, um 
Blende, Zeit und Tiefenschärfe dann kom-
positorisch einsetzen zu können. Anfang 
2002 habe ich dann eine großartige Aus-
stellung von Frauke Eigen in Berlin gese-
hen und mich sehr in eines ihrer Bilder 
verliebt. Ich war der Ansicht, nicht mehr 
ohne ihr »Mädchen am Strand« leben zu 
können und wollte es kaufen. Zugleich 
aber brauchte ich auch eine Mittelformat-
kamera, und somit stand ich vor der Wahl, 
entweder arbeite ich auf einem höheren 
Level weiter oder ich kaufe mir ein Bild 
von Frauke Eigen. 

A: Wie fiel deine Wahl aus? 

L: Ich tat beides. Nachdem ich die Ausstel-
lung gesehen hatte, nahm ich Kontakt zu 
Frauke Eigen auf und durfte sie in ihrer 
Ateliergemeinschaft besuchen, in der sie zu 
dritt arbeiteten. Wenige Wochen später 
wurde sogar ein Platz in ihrem Atelier frei. 
Auf diese Weise hatte ich plötzlich eine 
Dunkelkammer und eine große Meisterin 
um mich, von der ich viel lernen konnte. 
Wenn sie nach einem Tag in der Dunkel-
kammer ging und ihre Barytabzüge auf 
Sieben trockneten, dann konnte ich sie 
mir anschauen, diese feinen neuen Stücke, 
und sie ausgiebig studieren, mich fragen, 
warum sie funktionieren oder warum 
nicht. Und das war meine Lehrschule.
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Wilfried, 2015

A: Würdest du dich dann als Autodidak-
tin bezeichnen oder würdest du sagen, 
das war meine künstlerische Ausbildung, 
an der Seite von Frauke Eigen? 

L: Ich verstehe mich als Autodidaktin, die 
das Privileg hatte, unter anderem an der 
Seite einer großen Künstlerin lernen zu 
dürfen. Aber da ich nie einen Professor 
oder Lehrer hatte, der meine Kunst abha-
ken musste, habe ich auch keine schulische 
Ausrichtung, keine Prägung durch die 
Düsseldorfer oder Leipziger Schule. Ich 
kam eben aus keiner, worin sicher ein 
Mangel liegt, denn das Nicht-Gelernte 
musste ich anders aufholen. Zugleich ist 
damit aber auch ein großer Reichtum ver-
bunden, weil man frei ist, niemand die 
ersten Gedanken wertet, niemand eine 
Richtung oder einen Rat gibt. Man ist 

Thorsten, 2016

ganz auf sich selbst angewiesen und das 
bedeutet vor allem Freiheit. 

A: Und wie lange, schätzt du, hat diese 
deine Lehrzeit gedauert? 

L: Ich kam 2002 in Fraukes Atelier und 
bis 2005 dauerte meine Zeit der Nachah-
mung an. Aus dieser Zeit stammen auch 
einige Fotografien, die viel später (2013) 
bei Hatje Cantz erschienen, unter dem 
Titel »beautiful«. Dieses Buch vereint die 
Straßenfotografien aus meiner Heimat-
stadt in Rumänien mit – und so kehre ich 
zu deiner Frage nach der Literatur zurück 
– eigenen poetischen Texten. In diesen 
kurzen Texten versuche ich innere Bilder 
durch Sprache wiederzugeben, und nicht 
in Form von Fotografien. 
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Sebastian, 2016 Philip, 2016

A: Die kannte ich gar nicht… 

L: Hier habe ich gerade einen dieser Texte: 
Wenn sie einmal groß ist, wird sie Großmut-
ter und dann reist sie nach Deutschland, 
denn dort ist kein Tod. Doch noch ist sie 
klein und das Wasser tut weh und der Ab-
fluss hat Augen und der Ofen keucht. Im 
Bad ist keine Luft und in der Brust kein 
Platz und zwischen den Schläfen zittert das 
Pochen. Aber bald, ja bald ist sie groß. 

A: Sehr poetisch, sehr mit Kinderaugen 
geschrieben…

L: Ja, Kindheitserinnerungen spielen eine 
große Rolle. Auf die Kindheit zum Bei-
spiel bezieht sich der Titel »beautiful«, auf 
die Begegnung mit den Menschen dort, in 
der Heimat. Schön ist dieser ganze Ort für 

mich. Es ist ein Buch, in dem meine Hei-
mat gefeiert wird. Und zu den etwa 80 
Fotografien gesellte sich plötzlich auch die 
Sprache, die deutsche Sprache, die ja nicht 
meine Muttersprache ist, sondern eine 
meiner großen Lieben. Es war eine regel-
rechte Eruption, ein heftiger Ausbruch von 
Worten, die rauswollten und die meiner 
Kindheit in Rumänien galten. Der Aus-
bruch hielt nur ein Jahr an, von Mitte 
2012 bis Mitte 2013. Nun sind die Worte 
wieder sehr still. 

A: Deine erste fotografische Serie »Be-
hind the Curtain« – wie kam es dazu? 

L: Seit ich siebzehn war, arbeitete ich zehn 
Jahre lang jeden Sommer für einen großen 
Zirkus und reiste mit ihm mit. Im Som-
mer 2001, als ich mir die erste professio-
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nelle Kleinbildkamera gekauft hatte, fing 
ich an, mich der Zirkuswelt anzunähern. 
Dort kannte man mich ja als Kellnerin 
und somit gab es nicht das Problem, erst 
Vertrauen aufbauen zu müssen. Ich konnte 
ungestört und frei fotografieren. 

NADELSTREIFEN 

A: Das Genre Porträt hat dich also von 
Anfang an und bis heute gereizt. Und in 
meinen Augen zieht sich auch durch dei-
ne Herangehensweise gewissermaßen ein 
roter Faden. Es sind nie »ungeschminkte« 
Porträts, also ganz gleich, ob es ein 
Clown ist oder wie in der Serie der türki-
schen Kaffeehäuser ein Mann hinter ei-
ner Gardine oder wie in der Serie »Blüte-
zeit« die Jugendlichen, eingerahmt vom 
Wiesengras, oder eben in deiner jüngsten 
Serie »Nadelstreifen«, die mit den Mitar-
beitern der DZ BANK entstand, und die 
du ja auch verkleidet hast. 

L: Genau genommen habe ich das nicht, 
verkleiden würde ja bedeuten, dass man 
ihnen eine neue Kleidung zulegt. Sie tra-
gen aber genau dieselbe Kleidung am Kör-
per, mit der sie zur Tür hereingekommen 
sind, bloß ein bisschen anders. Sie betreten 
den Raum und dann nehme ich diese Ja-
cketts, diese Uniform, die zum Angestell-
tendasein in einer Bank dazugehört, und 
variiere sie, wende sie, ziehe sie von vorne 
nach hinten und von oben nach unten an, 
und durch diese Transformation ergibt 
sich eine große visuelle und inhaltliche 
Veränderung. Dieses Thema der Stofflich-

keit zieht sich tatsächlich durch alle Serien. 
Transformation im Allgemeinen hat mich 
von Anfang an interessiert. Bereits ein 
Schwarz-Weiß-Film bringt Transformati-
on mit sich. Er abstrahiert ja, er killt die 
Farbe und reduziert auf etwas anderes. 

A: Wie reagierten denn die Angestellten 
darauf, die Jacketts, die ja auch einen 
gewissen Wert haben, umzudrehen, wo-
durch eventuell Knicke und Falten ent-
stehen können? 

L: Die Reaktionen waren durchweg posi-
tiv. »So sieht das ja viel spannender aus«, 
sagten die meisten. Viele meinten auch: 
»Vielleicht sollte ich so zu meinem Mee-
ting gehen«. Ich wollte eine andere Be-
trachtung des guten alten und vertrauten 
Anzuges und Alltages, wollte die Sachen 
auf den Kopf stellen. Inspiriert hatte mich 
ein Essay von John Berger, »Der Anzug 
und die Fotografie« von 1979. Berger 
schreibt:
Der Anzug, so wie wir ihn heute kennen, 
entwickelte sich im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts in Europa zum professio-
nellen Kostüm der herrschenden Klasse. 
Beinahe so anonym wie eine Uniform war 
er das erste Kostüm, das eine ausschließlich 
drohende Machtausübung idealisieren sollte: 
Die Macht des Administrators und des Kon-
ferenztisches. Der Anzug war im Wesentlichen 
für die Gesten des Sprechens und des abs-
trakten Kalkulierens gemacht. Er war ein 
Kleidungsstück, das kräftige Bewegungen 
hemmte, ja das von der Bewegung eher zer-
knittert, verbeult und verdorben wurde.
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Genau das, was man dem Anzug nicht 
antun soll, das wollte ich ihm antun, um 
zu schauen, was passiert, wenn man diese 
Oberfläche, den Anzug transformiert, der 
ja wie alle Kleidung den Menschen auch 
schützt, aber vor allem eine Insignie der 
Macht ist. Was passiert mit der Distanz 
und Gleichschaltung, die dem Anzug in-
newohnen? Was passiert also, wenn der 
Anzug zu einer Architektur wird, zu einer 
Kathedrale oder plötzlich als Burka fun-
giert? Die Thematik des Burka-Tragens ist 
in Europa omnipräsent und natürlich aus-
schließlich auf Frauen bezogen. Nun woll-
te ich sie auf den Mann anwenden. Wie 
wäre es, wenn der Mann nur noch seine 
Augen zeigt oder seinen Mund, was macht 
das mit dem Betrachter und dem Betrach-
teten, wenn man Teile eines Gesichtes aus-
löscht? Außerdem habe ich das Weibliche 
im Mann betrachten wollen. 

A: Wenn man sich deine Fotos ansieht, 
dann scheinst du ja dankbare Modelle 
gehabt zu haben. 

L: Ich war auch erstaunt, dass sich die 
Männer in diesen kurzen Shootings von je 
dreißig Minuten auf alles eingelassen ha-
ben. Das war ein schönes Erlebnis, ihr 
Vertrauen zu spüren, ihre Neugierde, ihre 
Offenheit für all das Vorgeschlagene. »Na-
delstreifen« ist eine haptische Arbeit, in 
der ich den Männern nahekommen muss-
te, um den sturen Stoff in Form zu brin-
gen und dann mit Sicherheitsnadeln für 
die Aufnahme zu befestigen. Diese Berüh-
rung mussten sie zulassen, sie war Teil des 

Duettes und des Spieles. Und bei all dem 
bekommt man ein Gespür für denjenigen, 
der da sitzt, einen Einblick in sein Wesen. 
Diese Einblicke haben mir die Männer 
gegeben und dafür bin ich ihnen sehr 
dankbar. 

A: Hattest du von vornherein eine Idee, 
wie das Bild aussehen sollte? 

L: Nein, ganz und gar nicht. Ich wusste ja 
nie, wer als nächstes zur Tür herein-
kommt, da ich die Männer aufgrund ihrer 
Namen ausgewählt hatte. Letztlich waren 
es um die fünfzig Blind Dates. Mit jedem 
Mann, der hereinkam, stand auf einmal 
ein ganzer Kosmos im Raum, eine immer 
neue Energie, und dann muss man sehen, 
wie das funktioniert, was da passiert. Ich 
habe stets kurz erklärt, was ich machen 
möchte, dass ich mit dem Anzug arbeite. 
Und dann habe ich – haben wir – intensiv 
nach einem Bild gesucht, haben den An-
zug über den Kopf gestülpt, umgedreht, 
mit dem Rückteil nach vorne und so wei-
ter… Plötzlich kristallisiert sich dann ein 
Bild heraus und man spürt, dass es richtig 
ist und man angekommen ist, dass der 
Mann und die neue Art des Anzugtragens 
zu einem Ganzen verschmelzen. Manch-
mal hat es fast die ganze uns zur Verfü-
gung stehende Zeit gekostet, um zu einem 
Bild zu kommen, manchmal ging es ganz 
schnell. Jedes Mal aber war es eine Suche, 
eine Suche nach dem auf das Individuum 
zugeschnittenen Bild. 



3737

A: Woher kommen die Requisiten? 

L: Einiges habe ich selbst mitgebracht, 
vorwiegend Dinge, die meine kleine Toch-
ter Alma nutzt, um sich in eine Prinzessin 
zu verwandeln. Anderes, wie die Efeu-
Ranke, habe ich an der Sporthalle gegen-
über des Cityhaus-1-Gebäudes entdeckt 
und von der Wand gelöst. Außerdem ha-
ben wir mit Objekten gearbeitet, die die 
Männer mitgebracht hatten: Schwimm-
flossen, Fußballschuhe, Motorradhand-
schuhe oder einen Darth Vader-Helm, 
Objekte, die etwas über den Träger aussa-
gen.

A: Sehe ich das richtig, dass du nur Män-
ner porträtiert hast? 

L: Das stimmt, das war Teil des Konzeptes. 
Es geht mir um Macht, Wirtschaft, Bank-
wesen. Natürlich arbeiten auch Frauen in 
der Bank und die DZ BANK ist mit ihrer 
Frauenquote sehr gut aufgestellt, aber die 
meisten Führungspositionen sind Män-
nern vorbehalten, Vorstände sind aus-
schließlich männlich. Ich wollte einen 
Einblick in diesen Männerbereich gewin-
nen, als Fortsetzung der Studie vom 
Mann. In dieser Hinsicht setze ich damit 
»beyond« und »Über Liebe« (beide in der 
DZ BANK Kunstsammlung) fort. Es ist 
ein erneuter Versuch, mich dem Rätsel 
»Mann« zu nähern.

A: Wie genau funktioniert das Porträtie-
ren? Könnte man es so formulieren, dass 
du versuchst, ein Gespür für die Men-

schen zu bekommen und diese Gefühle 
dann in ein fotografisches Bild zu über-
setzen? 

L: An diesem Punkt wird es für mich 
schwierig, darüber zu sprechen, denn was 
genau in diesem Moment geschieht, ist so 
komplex, dass man es nicht auf eine knap-
pe Formel bringen kann. Zum anderen 
passiert dabei so vieles, für das mir schlicht 
die Worte fehlen. 

A: Ich verstehe… 

L: Jeder Versuch, darauf näher einzugehen, 
endet in kitschigen Formulierungen, man 
ist dann versucht, über Energieaustausch 
zu sprechen oder ähnliches. Ein Porträt ist 
Resultat einer Begegnung, einer dialogi-
schen oder einseitigen, falls das Bild ohne 
das Wissen des Porträtierten entsteht. So 
wie die Begegnung enthält auch die Foto-
grafie das Magische, das Unbeschreibbare, 
das Einzigartige. Was gewiss ist, ist unser 
Bildgedächtnis, aus dem sich vieles speist. 
Sowohl in der Entstehung als auch im 
Betrachten bedienen wir uns dieses Pools 
an Bildern, sortieren, variieren und schaf-
fen, wenn möglich, Neues. Wie das ge-
schieht, sollte jedoch unbeschrieben blei-
ben, denn die Worte werden diesem 
Suchen und Finden auf so vielen Ebenen 
nicht gerecht. Was ich jedoch sagen kann, 
ist, dass es sehr kräftezehrend ist, Porträts 
zu machen, so vielen Menschen zu begeg-
nen, sie in sich aufzunehmen und dann 
verdauen zu müssen. Ich fühle mich da-
nach sehr ausgelaugt. 
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ERHOLUNG 

A: Heißt das, du bist in einer solchen 
Phase der Erschöpfung außerstande zu 
arbeiten, oder gibt es Sujets, Themen, bei 
denen du dich erholen kannst? 

L: Ich erhole mich ehrlich gesagt in der 
Einsamkeit der Dunkelkammer und des 
Ateliers am besten, aber auch in der Natur 
und mit meiner Familie. Auch künstle-
risch ist die Natur Erholung und Fokus. 
Die Serie »Blütezeit«, die sich auch in der 
DZ BANK Kunstsammlung befindet, 
enthält neben den Porträts der Jugendli-
chen Fotografien von blühenden Bäumen. 
Die Beschäftigung mit Bäumen ist sehr 
erholsam. Blühende Bäume besitzen eine 
unglaubliche Kraft, es ist eine Feier des 
Lebens, wenn du so willst. Der Winter ist 
vorbei und dann bricht innerhalb von we-
nigen Tagen dieser Baum aus und steht auf 
dem Höhepunkt seines Jahres. Und darin 
steckt eine Entschlossenheit, die weder 
fackelt noch nachfragt, das ist ein wunder-
bares Schauspiel, eine Quelle der Kraft. 

LITERATUR 

A: Noch eine abschließende Frage zur 
Literatur, du liest ja sicher viel. Gibt es 
Impulse aus der Literatur für deine foto-
grafischen Arbeiten? 

L: Die Literatur ist für mich großes und 
wichtiges Futter, wobei ich sagen muss, 
dass ich es seit der Geburt unserer Tochter 
Alma kaum noch schaffe, Bücher ganz zu 

lesen. Ich entscheide mich bewusst für 
Bücher, die ich immer wieder ausschnitt-
haft lesen kann, weil sie von kraftvoller 
Sprache getragen werden und nicht von 
der Geschichte. Zum Beispiel habe ich 
kürzlich einen Band der russischen Dich-
terin Marina Zwetajewa bekommen. Da 
war dieses großartige kurze Gedicht, das 
ich vielleicht nicht mehr ganz richtig erin-
nere: Bist fort: ich schneide das Brot mir 
nicht mehr. Alles ist Kreide, was ich berühr. 
Warst mein Brot. Warst mein Schnee. Und 
der Schnee ist nicht weiß. Und das Brot tut 
weh. Oder so ähnlich. Da ist eine solche 
Dichte an Bildern, eine solche Kraft, so 
mag ich Sprache, so tut alles weh und alles 
ist gut… 

A: Und Romane? 

L: Es gibt Romane, die eine Geschichte 
erzählen, und dann gibt es Romane, die 
reines Sprachfutter sind. Egal wo man sie 
aufschlägt und zwei, drei Sätze liest, man 
ist beglückt, satt. Großartig. Oder nehmen 
wir Herta Müller, die diese unfassbaren 
Collagen macht. Herta Müller hat ihr Le-
ben lang Worte gesammelt, Worte aus 
Zeitschriften und Zeitungen, lauter Fitzel, 
immer nur ein einzelnes Wort. Und die 
sind in Wortschubladen sortiert nach Al-
phabet, Verben, Nomina, Konjunktionen 
etc. Und aus diesen Fitzelchen gestaltet sie 
Bilder, wirklich Bilder, denn die Collagen 
sind auch visuell hochspannend, Sprach-
bilder von einer Dichte und einem Rhyth-
mus, die einen umhauen. Eines dieser Ge-
dichte lautet: 
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Als ich vom Verhör kam war ich niemandes 
Kind mehr 
und mit mir nicht mehr verwandt 
am Straßenrand liefen die Möbel
der Bäume nur wo kam
der Wind her?

Ich lese das und taumle, alles darin ist von 
einer sprachlichen Musik, die mich um-
haut. Und der Inhalt sowieso. Wenn ich 
mit mir nicht mehr verwandt bin nach 
einem Verhör – ja, da ist alles gesagt, ohne 
auch nur ein einziges Wort über das Ver-
hör zu verlieren… 

A: Also wir hätten vielleicht noch mehr 
über Literatur reden sollen, denn was 
auch immer man dich fragt, wo man 
auch einen Stein hochhebt bei dir, kommt 
ein Gedicht hervor. Danke für das Ge-
spräch! 

L: Hab Dank für deine Worte und deine 
Zeit! Und ein großer Dank an alle Porträ-
tierten, deren Offenheit mir diese Bilder 
geschenkt hat, die nun an den Ort ihrer 
Entstehung zurückkehren. Ich freue mich 
auf die Zweitbegegnung mit den Männern 
und auf ihre Präsenz zwischen ihren Por
träts. Zuletzt auch noch ein Herzensdanke 
sowohl an Anja Trippel, deren Begeiste-
rung für mein Projekt und Organisation 
vor Ort so vieles leicht werden ließen, was 
gemeistert werden musste, als auch an 
Christina Leber, deren sofortiges JA zu 
meiner Idee einer fotografischen Arbeit in 
der DZ Bank dieser nicht nur Raum, son-
dern auch wertvolle Kraft gab.
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